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 Erst war es eine Ahnung, dann Bedrohung und schließlich war die Gefahr zur Gewissheit geworden. Nun rannte sie um ihr Leben. Sie hörte ihn hinter sich. Er rannte nicht. Er erreichte sein Ziel, ohne zu rennen. Er war da und wusste, was er tat und sie wusste, was er tun wollte.
 
 Der Sand und die unpassenden Schuhe hinderten sie daran, schnell voranzukommen. Schuhe mit hohen Absätzen, zierlich, passend zu ihrem Kleid. Sie zog sie aus und ließ sie liegen. Dort drüben war eine größere Höhle und weiter oben auf dem Felsen eine kleine. Sie kannte diesen Felsen gut. Vielleicht gelang es ihr, sich zu verstecken. Er war diesmal nicht gekommen, um sie zu erschrecken. Er war gekommen, um sie zu töten. Dabei sah er nicht aus wie einer, der so etwas tat. Er war elegant. Er sah aus wie ein Manager oder ein Banker. Sie kannte seinen wahren Beruf. Den hatte sie mit Hilfe einer Detektei herausgefunden, als er immer bedrohlicher geworden war. Erst war es nur Einschüchterung gewesen, dann Drohung. Sie war ihnen zu unbequem geworden und bei ihren Plänen im Weg. Sie wusste zu viel.
 


 
 Möglicherweise wollten sie nur den Anhänger, der um ihren Hals hing. Sie nahm ihn ab. Sie durfte nicht anhalten, wenn sie überleben wollte. Vom Anhänger wusste sie nur einen kleinen Teil seines Geheimnisses. Sie hatte jemanden gefunden, der ihr weiterhelfen konnte, mehr zu erfahren. Die gleiche Detektei. Empfehlenswert. Gut. Einfühlsam. Die gleiche, die für die alte Dame arbeitete. Sie hatte von den Gefahren gewusst, war gewarnt worden. Nun war diese Gefahr real. Sie sah den schönen Strand nicht mehr – bei Vielen so beliebt – Les Sablettes. Sie hatte nur noch Angst.
 
 Wieder hörte sie ihn. Sie musste sich beeilen. Die große Höhle erschien ihr wie eine Falle, also war es besser, nach oben auf den Felsen zu klettern. Nur weg. „Schneller Gabrielle, viel schneller. Du bist fit, also stell dich nicht so an. Du schaffst das.“ Sie wollte leben. 
 
 Dieses unselige Ding hätte sie nicht an sich nehmen sollen. Sie hatte gedacht, dass alles einfacher wäre. Damals. Und Annabelle hatte es auch nicht gehört, schon gar nicht ihr. Annabelle, gewissenlos und kalt. Der schon gar nicht. Sie hatte es genauso gestohlen und behauptete nun, es gehöre ihr. Nur, was es damit auf sich hatte, wusste sie auch nicht bis ins Detail. 
 
 Wer wollte ihr das Leben nehmen? Annabelle, Stéphane, beide oder jemand anderes. Sie wurde wütend. Niemand von ihnen sollte es bekommen. Nein, sie sorgte dafür und wenn es das Letzte war, dass sie erreichte. Ihre Kleider waren für eine Kletterpartie ungeeignet, aber sie musste weiter, Kleider hin oder her. Der rote, lange Rock verfing sich dauernd in Felsbrocken, Kanten und in den Sträuchern. Das Jäckchen hatte sie schon lange verloren. Sie war zu einem Ball eingeladen gewesen. Sie zerrte daran, wenn er hängen blieb. Hörte den Stoff reißen. 
 
 Kurz hielt sie inne und warf den Anhänger mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, ins Wasser. Sie sah ihn versinken und freute sich darüber. Den bekamen sie nicht. Nein, der war für sie alle verloren, egal, was mit ihr geschah. Sie trug das blaue Band, das schon so lange in ihrer Familie vererbt wurde. Sie hatte ein Recht darauf. Sie war etwas älter als Annabelle. Sie war die Erstgeborene. 
 


 
 Im gleichen Augenblick hörte sie einen Stein fallen. Weiter. Sie wollte versuchen, die kleinere Höhle zu erreichen, von ihr wussten nicht so viele. Ihre Chance. Sie atmete nun doch schwer. Das Klettern strengte an. Wieder entstand ein Riss im Kleid, als sie an einem dürren Ast damit hängen blieb.
 
 Da hörte sie ein Flüstern, ganz nah – höhnisch und böse. „Gabrielle, du entkommst mir nicht.“ Das hörte sie noch bewusst. Sie wurde gepackt. Sie schrie auf. „Wo ist der Anhänger?“ Sie lachte hysterisch.
 
 Er hatte nicht gesehen, dass sie sich des Anhängers entledigt hatte und in einem letzten Augenblick verschaffte ihr das Befriedigung. Da schlug er zu. „Du wirst es mir sagen Kleine.“ Doch der Anhänger war für ihn verloren. Sie schrie und lachte wieder.
 
 
 
 
 

    
        1. Kapitel

     
 
 
 „Vermisst wird …“ Er warf die Zeitung dorthin, wo er sie aufgelesen hatte. Sie lag auf einer Mauer, aber es interessierte ihn nicht. Keine Nachrichten und nicht diese Vermisst-Meldung. Er konnte keine so genannten sachdienlichen Hinweise über den Verbleib der Frau liefern und wer sie war, kümmerte ihn nicht. Bestimmt tauchte sie früher oder später wieder auf. Er wollte entspannen. Die Seiten der Zeitung von La Seyne flatterten im Wind.
 
 Warum er die Einladung bekommen hatte, wusste er nicht. Aber er hatte sie neugierig angenommen und stand vor dem Haus. Rätsel mochte er, aber keine Erinnerungen an gewisse Ereignisse in seinem Leben. Fabien sah sich um. Es gefiel ihm. Die Pension lag nicht weit vom Strand. Die Landschaft bot schöne Ausblicke und er hatte das Gefühl, dass er in ein Abenteuer eintauchte. Hätte ihn die Vermisste doch interessieren sollen? Vielleicht war das Teil des Rätsels? Ach Unsinn. Für ihn war das eine mehr, die abgehauen war. Was für ein Abenteuer war egal. Er nahm es wie es kam. Und wenn es zu dick kam, wusste er sich zu wehren. Dafür hatte er in seinem bisherigen Leben genug Rüstzeug mitbekommen. Nicht das er schon alt war. Nein, er war jung und stark, aber es war einiges geschehen, durch seine Schuld, oder anderes fremd gesteuert. Er wusste, was er nicht wollte, doch noch nicht genau, was ihm lag – oder nicht mehr – und nicht, wohin er ging.
 


 
 Er trat mit seinen Taschen ein und meldete sich an: „Fabien Voizinet genannt Chip meldet sich zur Stelle. Groß, schlank, blond, wild und unwiderstehlich.“
 
 Er lachte. Natürlich löste diese Anmeldung Erstaunen aus. Als er in seinem Zimmer ankam, warf er alles in eine leere Ecke, und sich selbst aufs Bett. „Ich bin da. Ist das alles?“ Wenn ja, würde er sich schnell langweilen. Aber … vorschnelle Schlüsse waren nicht sein Ding. Mal sehen – abwarten.
 
 Er sprang gleich wieder auf, öffnete ungestüm das Fenster, sah die Wellen des Meeres glitzern und fühlte sich abwartend. Das mochte er nicht. Er agierte, nahm in die Hand. Kein anderer zog für ihn die Fäden und grenzte ihn damit ein. Er wartete nicht ab, handelte, selbst wenn er dabei auf die Schnauze fiel und sich blaue Flecken und eine blutige Nase holte, selbst wenn der Kopf brummte und die Knochen knackten. Frei.
 
 „Essen!“ Gute Idee. Er fuhr sich durch die Haare, wühlte nach bequemen Schuhen, streifte die über, polterte hinaus und ließ die Türe lachend ins Schloss knallen. Sie sollten gleich wissen, wen sie sich ins Haus geholt hatten. „Was dachtet Ihr denn? Wenn ihr mich herbestellt, habt ihr das Geschenk. Mal sehen, wie schnell die Einladung widerrufen wird und ich mit einem Tritt in den Allerwertesten vor der Türe lande.“
 


 
 Wie ein Trampeltier fuhr er in den Speisesaal ein und stieß ein lautes „Guten Abend Herrschaften!“ in den gemütlichen Raum. Er rückte sich einen Tisch dahin, wo er ihn haben wollte, setze sich endlich und fragte laut: „Was gibt es zu essen und was Neues?“ Er schaute fragend in die Runde. Antwort blieb aus. Auf den Tischen gab es Tischdecken und nicht nur Sets. Alles schien farblich aufeinander abgestimmt, nicht zu grell und nicht zu langweilig. Die Hauptfarbe ging in ein warmes helles Braun. Dazu die Muster, vermutlich solche, aus der Gegend. Selbst die Vorhänge waren dem angepasst. Die Servietten, die Sitzkissen auf den Holzstühlen und die Decken auf Anrichten und Kommoden. Es war nicht zu groß und nicht so klein, dass man darin Platzangst empfand. Es gab Nischen und verschwiegene Ecken. Es war alles so angeordnet, dass jeder Gast, wo immer er saß, einen angenehmen Ausblick genießen konnte. Außer er hatte ausgerechnet Fabien im Blickfeld. Es kam darauf an, wie er sich benahm. Sein Aussehen war nicht abschreckend. Mit seinem Benehmen mussten sie sich abfinden. Irgendwann tauchte bestimmt der auf, der ihn herbestellt hatte und dann sah er, was daraus wurde.
 
 Die Folge seines Auftretens waren fragende, verwirrte Blicke von einigen Seiten und eine rundliche, nicht mehr ganz taufrische Frau, die ihn mit einer Karte in der Hand und in Falten gelegter Stirne ansteuerte. Bevor sie etwas sagen konnte, sah er ihr frech in die Augen und ließ verlauten: „Lächeln Sie Madame, dann glättet sich die Stirne. Das ist besser für den Teint.“
 
 „Guten Abend, mein Herr“, kam zurück, gefolgt von den Speisevorschlägen. Er wählte und fügte an: „Ich bin Fabien, kein Herr.“
 
 „Ich wollte nicht unfreundlich sein.“
 
 Sie spazierte davon, verschwand im Wirtschaftsbereich und er hörte ihre Frage: „Was ist denn das für einer?“ Er grinste.
 


 
 ***
 


 
 Strand, Sonne, Meer. Urlaub? Für die einen ja, die anderen durften für die Urlauber malochen. Darüber wollte er nicht nachdenken. Das Denken überließ er den Pferden, da diese größere Köpfe besaßen. Er musste nicht arbeiten, war Urlauber, schlenderte den Strand entlang. Angenehm dies mitten in der Woche tun zu können.
 
 Seit zwei Tagen wohnte er in der Pension. Am Strand. Er konnte von seinem Fenster aus direkt in den Sand springen, auch wenn er nicht im Parterre hauste. Hm, warum nicht ausprobieren? Leider versäumte er, wie es sonst seine Art war, nachzusehen, ob da jemand stand oder saß. Mit einem Anlauf durch das ganze Zimmer und einem Überschlag mit anschließender Schraube, weil die Höhe gut ausreichte, sprang er aus dem Fenster und landete genau zu Füssen einer erschrockenen jungen Frau. Sie schrie auf, musterte ihn ärgerlich, putzte sich den Sand von ihren Kleidern, pfiff einem Hund und stapfte mit dem davon. Nicht ohne sich zu ärgern. „Gibt es denn so etwas? Hier fallen nicht goldene Hühner vom Himmel, sondern blonde Kerle.“ Fabien lachte und rief ihr nach: „Was willst du mit goldenen Hühnern, wenn du mich geliefert bekommst? Kerle sind besser zu gebrauchen.“
 


 
 Er sah, dass sie ihm ein deutliches Zeichen machte. Sie schien nicht seiner Ansicht zu sein. Das fing gut an. Und dabei wollte er gar nicht anbändeln. Er sah ihr nach und stellte fest, dass sie eine ansprechende Figur hatte. Besonders der knackige kleine Hintern sagte ihm zu. Er seufzte. Den Frauen hatte er doch abgeschworen. Wirklich? Er war kein Mönch. Trotzdem ... Weg mit diesen verdorbenen Gedanken und Konzentration auf den bevorstehenden Spaziergang.
 
 Er musste ein paar kleine Sandhügel überwinden und konnte ins Meer eintauchen. Was kam als nächstes? Er schüttelte ärgerlich den Kopf. Blöde Frage. „Was tat er?“, das war die richtige und nicht „Was kam?“ Vorerst keine Termine in Sicht, an die er denken musste, die seinen Tagesablauf bestimmten, keine Verpflichtungen. Er konnte sich benehmen wie er wollte. Keiner hatte ihm Vorschriften zu machen.
 


 
 Fabien lachte. Heute musste er nicht an die sich ständig drehenden Zeiger der Uhr denken. Natürlich bewegten sich Zeiger trotzdem, die Zeit floss weiter, die Stunden verrannen. Aber er musste sie nicht mit Papieren, mit gutem Benehmen, mit stupider Arbeit, unnützem sich herum ärgern, sich anpassen füllen und nicht mit dem Anhören von Predigten und ständigen Maßregelungen. Die Zeit bewegte sich, aber er war nicht ihr Sklave. Sie war nicht seine ihn antreibende Gebieterin. Er machte ihr eine lange Nase, spottete über sie und streckte ihr die Zunge heraus, zeigte ihr seine Kehrseite. „Du kannst mich mal. Jawohl!“ Das tat er mit Vergnügen. Das Problem war, dass just in diesem Moment, als er es tat, ein Herr vorbei joggte.
 
 So etwas Dummes. Hätte der nicht früher oder später auftauchen können? Das war ihm nicht Recht. Der Herr konnte nichts dafür und er war nicht in Streithahnstimmung. Der Mann hielt an und kam zu ihm, schaute wütend, packte ihn am Arm. Es grenzte für Fabien an ein Wunder, dass er keine rein gehauen bekam. „Was fällt Ihnen ein!“
 
 Fabien lief rot an – so etwas gab es – schließlich war es für einmal keine Absicht gewesen. So etwas Blödes aber auch! Erst wollte er sich entschuldigen, verwarf den Gedanken und sagte nur: „Das galt nicht Ihnen.“
 
 Der Mann sah sich um und runzelte die Stirne: „Und wem sonst? Hier ist sonst weit und breit keiner. Oder hat sich jemand im Sand eingegraben?“
 
 „Das weiß ich nicht. Die Idee gefällt mir allerdings, muss ich zugeben. Nein, das galt der Zeit, der Uhr, die alles erbarmungslos diktiert.“
 
 Der Jogger ließ ihn los und musterte ihn. „Ausrede, Tatsache oder Fantasie?“
 
 „Tatsache.“
 
 „Immerhin habe ich eine solche Erklärung zu einer Unverschämtheit noch nie zu hören bekommen. Eine gewisse Originalität ist Ihnen nicht abzusprechen.“ Er machte ein paar Dehnübungen an Ort und sah ihn wieder an.
 


 
 Sie musterten sich gegenseitig. Fabien, jung, groß, windzerzaust, durchtrainiert. Der Jogger, nicht minder windzerzaust, mit kurzen braunen Haaren allerdings, kompakter und kleiner, aber sportlich bestimmt. Gekleidet war er allerdings nicht wie ein Jogger, eher wie ein Geschäftsmann. Mittagpause war noch nicht. Oder war ihm etwas entgangen? Na gut, der konnte vor der Arbeit ein Training einschieben. „Denk nicht so spießig Chip.“ Mittleres Alter und vermutlich vernünftiger als der Junge. Das war allerdings nicht aus seinem Äußeren zu schließen. Vernunft ließ sich seines Erachtens nicht auf diese Weise messen. Aber in seinen Augen fand er etwas, das er nicht einordnen konnte. Es war nicht Freundlichkeit, etwas Kühles, Abschätzendes, keine Aggression und doch etwas, das ihm nicht behagte. Etwas stimmte mit dem Kerl nicht. Aber was es war konnte er nicht erkennen. Wie dem auch sei. Der ging nicht weiter und wollte ausführlicher erklärt haben, was es mit seiner Geste auf sich gehabt hatte. Fabien erklärte:
 
 „Ich dachte über das Diktat der Zeit nach. Die Zeit, die in Terminen geregelt das Leben bestimmt. Heute nicht. Diese Tage nicht. Urlaub. Darum meine Zeichen.“
 
 „Aha.“
 
 Der Jogger schien nicht überzeugt. „Sie wirken nicht wie ein Denker auf mich.“
 
 „Eigentlich setze ich den Kopf sehr wohl zum Denken ein, auch wenn ich anders auf Sie zu wirken scheine. Ich grüble mehr, als ich es selbst manchmal für möglich und vor allem für nötig halte. Mehr als mir einer ansieht. Das mit den Terminen ständig, der Hetze, dem Druck von allen Seiten, das hat doch was oder? Ich vermute, Sie sind dem ebenfalls ausgesetzt, müssen gleich ins Büro rennen und sich dem Tag stellen. Ich nicht, heute nicht. Und ob ich das in Zukunft so will, wird sich zeigen. Ich muss zwar wie jeder meine Brötchen verdienen, aber auf welche Art und in welchem Masse, das ist mir gerade nicht klar. Es wird sich finden. Ich brauche nicht viel zum Leben, bin mit wenig zufrieden, also muss ich nicht dem ganzen Scheiss ständig hinterher rennen.“
 


 
 Ach du Schande! Was bereitete er seine ganzen Lebensphilosophien vor dem Fremden aus. „Chip, halt den Schnabel!“ Der Mann war nicht weniger verwundert darüber.
 
 „Erstaunlich, was aus Ihrem Mund kommt. Jeder hat seine Hetze und seinen Druck und Termine. Stimmt. Manchmal wäre es gut, einiges zu überdenken. Sie haben eine unkonventionelle Art, das zu tun. Und Sie wirken eindeutig so, als ob Sie ganz gerne provozieren. In Ihren Augen ist so ein Glitzern und trotzdem …“
 
 Er sah ihm weiter in die Augen. „Keine Falschheit.“ Der Junge hatte klare grüne Augen, die ihm direkt und frech in seine dunklen blickten.
 
 „Was in Ihren Augen ist, weiß ich nicht. Es ist Undefinierbar“, konstatierte Fabien. So etwas konnte er auch. Der andere ging darauf nicht ein und hatte von der Unterhaltung genug. Er sah so aus, als wolle er gleich weiter. 
 
 „Ich kam zufällig ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt vorbei?“
 
 „Erfasst Kumpel! Keine Sekunde früher oder später.“
 
 Es kam keine Benimm-Predigt, kein Vortrag, nichts, worauf Fabien allergisch gewesen wäre. Ein letzter Blick zwischen ihnen. „Okay, dann setze ich mein Jogging fort. Einen erholsamen Urlaubstag wünsche ich, “ und weiter war er. Seltsame Begegnung war das.
 
 Fabien sah ihm nach. „Ganz schön leichtfüßig für sein Alter, gut trainiert der Mann“ und ging ebenfalls seinen Weg. 
 
 Das hieß, er war gerade gut gelaunt und machte zwei übermütige Überschläge vorwärts, eine Rolle aus dem Stand heraus und einen Überschlag, bevor er weiter ging. Das begann nicht übel hier. Hatte er es nötig, Trübsal zu blasen? Wie hieß es im Lied von Queen? „The Show must go on“. Er lachte dem ganzen Scheiss ins Gesicht, sah aufs Meer hinaus.
 
 
 

    
        2. Kapitel

     
 
 
 Darüber schwebte ein Nebelschleier, der sich mehr und mehr auflöste, so wie manche Illusion, je höher die Sonne stieg. Draußen, auf der einen Seite des Strandes, fielen die beiden aneinanderhängenden, markanten Felsen auf. Gut, er wusste ja nicht, ob es nur so aussah oder sie wirklich zusammen hingen. Die beiden Brüder – Les deux Frères. War es wohl möglich, dort hinaus zu schwimmen? Wie im Leben. Etwas glitzerte im Sand.
 
 
 
 
 Er bückte sich, hob es auf, ein Schmuckstück, ein Anhänger, den jemand verloren oder am Strand entsorgt hatte. Er drehte und wendete ihn. Bestimmt nichts Teures. Kitschiger Ramsch. Er war silbern und schimmerte blau. Ornamente waren gestaltet. Einerseits fein ausgearbeitet und dennoch klobig als Ganzes. An einer Stelle - nicht etwa in der Mitte - war ein roter Stein eingelassen. Mit seiner Fassung zusammen stellte es einen Stern dar. Es gab etwas wie Tentakel um alles herum, nicht symmetrisch, ineinander verschlungen. Seltsam. Vielleicht doch wertvoll? Strandgut. Am Strand wurde viel entsorgt und vielleicht war es ganz woanders ins Meer gefallen und durch die Strömungen angeschwemmt worden. Er war kein Grüner, aber Manches störte ihn. Manches wurde aus den Tiefen an die Oberfläche – ans Licht – befördert und achtlos liegen gelassen. War nicht auch er Strandgut? Aus welchen Tiefen war er aufgetaucht?
 
 
 
 
 Gestrandet – am Ufer - des Lebens. Unbewusst ballte er die Fäuste. Der Anhänger drückte in der Handfläche, aber er nahm es nicht wahr. Seine Gedanken hatten ihn eingefangen. Was er mit seinem Leben sollte, hatte er bisher nicht herausgefunden und das, obwohl er bereits mehr als dreißig Jahre herum irrte. Es wurde Zeit etwas zu kapieren. Da war sie wieder, diese vermaledeite Zeit. Seine gute Laune wurde von ihr verwischt. Sie ließ ihn nicht zufrieden. Verflixt! Mist! Donnerwetter noch mal! Er bestimmte, was er wollte und was nicht - auf keinen Fall andere, keine Faktoren oder Gegenstände oder Lebensumstände oder Terminkalender, Alter oder Stand oder gleich die ganze Gesellschaft. Er stampfte ärgerlich auf, hüpfte auf und ab, rammte was ihn ärgerte mit den Füssen in den Boden hinein. Das sah bestimmt lustig aus.
 
 
 
 
 Er pochte darauf selbst zu bestimmen. Wenn es nötig war ging er dagegen an, zerriss Fesseln, zerdepperte Normen, trampelte über Etikette und Üblichkeiten weg. Und was er dabei hinterließ, kümmerte ihn nicht. Ha! War er genug rücksichtslos? Ja. Er bestimmte seinen Weg. Das musste er sich deutlich sagen und den anderen gleich mit. Es war gut so – richtig.
 
 
 
 
 Warum gab es immer wieder Menschen, die meinten, ihn schleifen oder umformen zu müssen, ihm ihre Ansicht und Art von Anstand beibringen zu wollen? Weil sie nichts anderes zu tun hatten. Pah! Seine war anders und blieb, wie er es bestimmte. Nichts brachte ihn davon ab. Niemand. Was sollte der Scheiss! Er pfiff auf Konventionen, auf Höflichkeit und übertriebene Form. So einer Heuchelei konnte er nichts abgewinnen.
 
 
 
 
 Er streckte einem Passanten, der blöde zu ihm her starrte, die Zunge heraus. Der ging eilig weiter und murmelte etwas vor sich hin. Fabien lachte ärgerlich: „Der soll denken, was er will.“
 
 
 
 
 Weiter vorne sah er ein Strandcafé. Er bestellte Café und setzte sich an einen der Tische. Der Sonnenschirm flatterte im Wind. Eine Fahnenstange flatterte. Alles nicht heftig, so wie es oft war am Meer. Allerdings wackelte der Tisch. Damit hatte der Wind nichts zu tun. Krümel lagen darauf. Um ihn her roch es salzig. Er mochte den Geruch, mochte das Meer, sah einem Büschel Seetang zu, der angetrieben worden war und wurde von der Stimme aus seinen Betrachtungen gerissen: „Schöner Tag heute.“
 
 „Wo?“
 
 „Finden Sie nicht? Die Sonne scheint. Es ist warm.“
 
 „Lass diese Floskeln. Das Wetter findet ohne darüber zu reden statt.“
 
 Erst jetzt sah er den an, bei dem er bestellt hatte. Es war ungefähr in seinem Alter, ausgemergelt, mäßig mit Muskeln ausgestattet, eher dürr und schlaff. Das Gesicht konnte als hübsch bezeichnet werden. Glatt. Etwas zu weich und doch nicht ... Etwas Heimtückisches war an ihm. Wirklich bewusst betrachtete er ihn nicht. Nur kurz. Abschätzend. Das waren Dinge, die ihm auf den ersten Blick auffielen. Der Typ betrachtete ihn verwundert und grinste schließlich. Das Mürrische blieb an ihm haften. „Darauf gibst du nichts.“ 
 
 
 
 
 Er streckte ihm das Geld hin. „Und was magst du?“ fragte der andere. Er konnte es offensichtlich nicht lassen, Fragen zu stellen. Fabien war nicht nach Konversationen.
 
 „Nichts.“
 
 „Weiber?“
 
 „Bleib mir mit denen weg.“
 
 „Jungs?“
 
 Seine Augen wurden zu Schlitzen. „Nein. Du?“
 
 „Nein.“
 
 „Es kann dir egal sein, was ich mag oder nicht. Nur um zu reden? Oder um mich heraus zu fordern? Unterlass es. Dich stecke ich mit Links in die Tasche und mich interessieren keine Schwächeren.“
 
 Saß das endlich oder ging es weiter? Der andere kniff immerhin kurz die Augen zusammen. Das war angekommen. Aber ob ihn dies abhielt, weiter zu plaudern, das war die Frage. 
 
 „Freundlich bist du nicht.“
 
 „Nein. Ich will Café trinken und sonst nichts.“
 
 „Ist ja gut.“
 
 Er zog sich in den Hintergrund der Bretterbude zurück, brummte etwas von „arrogantem Schnösel“ oder ähnliches und tat geschäftig, ließ es nach einem spöttischen Blick von Fabien bleiben, setzte ich hin und drehte sich eine Zigarette. Immerhin war er beschäftigt. Viele Gäste waren am frühen Morgen nicht zu erwarten.
 
 
 
 
 Fabien kehrte zu seinen Gedanken zurück. Ein Zugeständnis machte er. Im Beruf. Es gab Gesetzmäßigkeiten und er brachte durchaus Höflichkeit zustande. Alles war abgeschwächt, selbst sein freches Mundwerk. Aber im Prinzip blieb es gültig. Je älter er wurde, je mehr er erlebte, umso ausgeprägter machte es sich bemerkbar. Aber er hatte bisher nicht viel erreicht. Stimmte das? Er dachte ziemlich viel für einen, der das Denken den Pferden überlassen wollte. Er fühlte sich ruhelos. Eine Zwischenbilanz schadete nicht. 
 
 
 
 
 Er stand auf und ging weiter, hatte sich beruhigt. In den Augen anderer versagte er. Er stieß mit dem Fuß an ein Holzstück, blieb wieder stehen, sah hinaus.
 
 
 
 
 Er drehte den seltsamen Anhänger, ließ ihn von einer Hand in die andere gleiten. Seine Augen sahen es anders. Darauf kam es für ihn an. Viele dachten, er nutze seine Möglichkeiten nicht richtig und mache sich mit seiner Art alles kaputt, bringe sich in Schwierigkeiten. Das mit den Schwierigkeiten stimmte. Er kriegte aufs Dach, aber er teilte auch aus. Er ging jeden Tag seinen Weg, so wie er ihn gehen musste, um sich selbst treu zu bleiben. Eines Tages wollte er nicht sagen müssen, das und das hätte ich gerne getan, aber vernünftigerweise habe ich nicht. Schade. Das passte nicht zu ihm. Er tat das, was er für richtig ansah. Er machte Gutes, machte Fehler, Blödsinn, fiel hin, stand auf, ging weiter, ging den Weg aufrecht, direkt, frech, selbst wenn der durch Mauern führte. Nichts war zu hart oder zu unüberwindlich für seinen Schädel. Das war er. Sich aufgeben war nicht drin. Es war sein Leben. Da hatte ihm keiner rein zu quatschen. Selbst bei Umwegen nicht. Manchmal lagen dicke Brocken im Weg oder er machte Schlenker. Zugegeben. 
 
 
 
 
 Beinhart war er nicht. Das musste er sich zugestehen. Er wäre es gerne gewesen, aber es gehörte zu ihm. Wenn er sich annehmen wollte, musste er das mitnehmen. Er war verletzlich. Wieder hatte er aufgrund einer Verletzung beschlossen, niemanden mehr an sich heran zu lassen. Nur an der rauen Oberfläche bleiben. Wenn sich jemand daran die Haut aufriss, kümmerte es ihn nicht. Wenn jemand daran zerbrach, ging er ungerührt weiter.
 
 
 
 
 Er verbog sich für Niemanden. Die meisten, denen er begegnete konnten nur eine kleine Weile damit umgehen. Jeder Mensch hatte Anrecht auf seine Persönlichkeit. Wenn das mit einem anderen nicht ging, tant pis. Niemand sollte das aufgeben müssen. Wer es tat, verriet sich selbst. Was brachte das? Frust. Bitterkeit. Tränen. Unzufriedenheit. Die Welt war voll solcher Menschen. Das kam für ihn nicht in Frage.
 
 
 
 
 Wie war er? Grob, wild, zäh, hart, ausdauernd. Weich? Nein! Zärtlich und romantisch? Nein! Oder … Er sollte sich nichts vorlügen. Er war allein, keiner hörte in ihn hinein oder zerlegte ihn in Einzelteile. Diese Seiten gab es. Sie ließen ihn Schlenker machen. Er war draufgängerisch, wenn auch meist nicht zu unvernünftig. Eine Art Gefühlsmensch und doch nicht. Er war kräftig genug. Seine Haare? Wie hatte das jemand benannt – wie wilder Weizen, bereit zur Ernte auf dem Feld und nicht zu bändigen. Trotzdem wollte er die nicht kürzer haben. Er war auch nicht zu bändigen. Seine Haut? Er musterte die Arme. Im Sommer gut und durchgehend gebräunt trotz seiner hellen Haare. Frauen meldeten, er fühle sich gut an. Zerknittert war er nicht. Alles straff und glatt, nicht sehr behaart. Rasiert hatte er seinen Körper nie und doch waren es nur kleine feine weiche Haare. Er tat wenig oder sogar nichts und fiel ihnen auf. Eine Weile mochten sie ihn, arrangierten sich, spielten mit ihm und … er Idiot … begann sich zu öffnen. Aber je mehr sie von ihm wussten und seinen schwierigen Charakter erlebten … früher oder später wollten sie ihn ändern. Ging das nicht, flohen sie.
 
 
 
 
 Mist! Er war wieder bei seinem leidigen Thema angelangt. Es war noch zu frisch. In den Dingen war er doof und dachte: „Diesmal haut es hin. Du kannst dich ganz geben wie du bist. Sie versteht und … macht alles mit und …“
 
 Und immer wieder - auch dieses Mal - wurde es zu viel und die Flucht wurde nach Endlosdiskussionen, Rumgemotze und nach vielen Vorträgen – nach Vorwürfen – angetreten. Wunden entstanden, Narben blieben. Erfahrungen, die prägten. Seit er Dany verloren hatte – zu früh – war es immer so gewesen. Er war für dauerhafte Partnerschaften nicht geschaffen. Dumme Kuh! Das war sie, diese Trine, diese … Es half ihm, sie so zu nennen. Der Anhänger könnte gut ihr gehören oder einem anderen Weib! Sie waren alle gleich. 
 
 
 
 
 Er drehte den Anhänger wieder um, sah beiläufig Buchstaben und Zahlen. Verflixt noch mal! Das Kapitel war abgeschlossen. Vor einer Woche hatte ihn erneut jemand von sich gestoßen. Eine Weile war es gut gewesen. Einige Szenen ließen ihn schmunzeln. Doch er hatte es kommen sehen, hatte die Zeichen, die sie ihm zunehmend lieferte, interpretiert, vorsichtig nachgeforscht, sie direkt gefragt und … Beteuerungen gehört: 
 
 „Nein, nein, beruhige dich. Es ist nicht so. Ich liebe dich. Ich lasse dich nicht allein. Es ist schön mit dir. Du kannst mich verstehen. Es ist nur eine schwierige Zeit.“
 
 
 
 
 Verstand sie ihn? Er hatte es sich zu sehr gewünscht. Nun war Nathalie weg wie zuvor Monja, wie Gabrielle, wie Natasha. Sie hatte von einem Moment auf den anderen ihre Sachen gepackt. „Du bist und bleibst ein unverbesserlicher Kindskopf!“ und war aus seinem Leben verschwunden. Weg. Weil sie nicht anders konnte – nach ihrer Meinung – und es für sie am besten war. Aus! Das Kapitel war für sie abgeschlossen.
 
 
 
 
 Der Anhänger hätte von ihr sein können. Sie mochte Kitsch. Altes Zeug. Wegen diesem Teil spulten die Gedanken ab. Es war eine stürmische, wilde Beziehung gewesen. Starke Frau, hatte er gedacht. Nichts da. Irrtum! Gleichklang zwischen ihnen. Trugschluss. Sie war nicht auf ihn und seine Vorlieben eingegangen, weil sie es wollte und es zu ihr passte, sondern um ihm zu gefallen, weil sie dachte, er wolle es so. Falsch. Nun war er an allem Schuld. Sie intensivierte alles zwischen ihnen bis zum Exzess, hatte nur ihm zuliebe so und so gehandelt und gefühlt. Das tat sie allen kund, die zuhörten. Seine Erwartungen? Blödsinn. Sie hatte es in ihn hinein gelegt. Er hatte keine Erwartungen gehabt, verflixt. Sie dachte und redete es in ihn hinein und vergaß ihren Part in der Geschichte. Es war unfair. Sie konnte ihn nicht glauben lassen, es sei gut für sie und dann behaupten, sie habe die ganze Zeit ihm zuliebe gelitten. Wer hatte sie dazu veranlasst oder gezwungen? Scheibenkleister! Er hatte also nur gedacht, dass es gut zwischen ihnen war. Warum hatte er es so stark gespürt? Das gefühlt, was er gefühlt hatte? Sich gegeben. Sie geliebt. Sie hätte ihm sagen sollen: „Du, ich will das nicht.“ Deutlich, klar, eindeutig. Sie hätten eine Lösung gefunden oder wären früh genug getrennte Wege gegangen. Aber nein, sie trieb es lieber weiter, bis es beide in einen Strudel riss, der ihnen wehtat. Das wäre zu vermeiden gewesen. Es war auf jeden Fall nicht richtig von ihr, was sie ihm unterstellte und was sie ihm angetan hatte. Ein Scherbenhaufen lag um ihn her. Er blutete und konnte nur verwundert den Kopf schütteln. Eine Blessur mehr, die ihm bestimmt noch Probleme bereitete. Er hatte getobt, gewütet, für sich, gegen andere, so dass er seine Arbeitsstelle in Gefahr brachte und war dann schweigsam geworden. Wut und Traurigkeit wechselten heute noch ab. Er hatte geglaubt, sie wäre jemand, der mit ihm mithalten konnte. Weg mit den Gedanken. Weg mit dem Plunder! Er warf den Anhänger mit aller Kraft, die er mobilisieren konnte ins Meer hinaus. „Komm nicht zurück! Wage es nicht.“
 
 
 
 
 Er presste seine Lippen zusammen. Bei ihm gab es kein Zurück. Geschlossene Kapitel blieben es. Verflixte Stolpersteine auf seiner Suche nach dem, wohin er wollte.
 
 Die Wut baute sich erneut in ihm auf. Das ärgerte ihn zusätzlich. Er wollte Gleichgültigkeit. Dieses Kapitel musste er für sich schließen. Er ging los, schritt immer weiter aus, wurde schneller, begann zu rennen, erhöhte das Tempo, bis er sein Lauftrainingstempo erreicht hatte, bis er das Gefühl hatte, über den Sand zu fliegen – abzuheben - den Boden nicht mehr zu berühren. Fabien hatte für sich einen Weg gefunden, dass er das Tempo lange einhalten konnte, ohne zu ermüden, ohne schwerer zu atmen. Heute reichte ihm das nicht. Er wollte mehr. Seine Technik erlaubte es ihm länger als die meisten schnell zu rennen. An seiner Ausdauer hatte er immer gearbeitet und viel von sich gefordert. Diesmal ging er über die Grenze hinaus. Egal, wenn er zusammenbrach und liegen blieb. Egal, was dabei geschah. Egal wohin es ihn brachte und egal, wenn er nicht mehr war. Das war Unsinn. Dieser Typ war er nicht. 
 
 
 
 
 Auf einmal stoppte ihn sein Körper. Die Kraft war weg, die Lunge schmerzte, das Herz raste. Er brach zusammen – aber er lebte. Er blieb im Sand liegen. Er spürte. Es tat verteufelt weh und das brüllte er hinaus. Die Wellen erreichten seine Füße, zogen sich zurück, kamen wieder, kitzelten ihn. Schließlich nahm er ihr Rauschen wieder wahr und kam zu Kräften. Als er soweit war, stand er auf, riss sich die Kleider vom Leib und rannte ins Wasser. Es hatte mit seinen Füssen geflirtet. Nun bekam es ihn ganz. Schließlich tauchte er, schwamm, ließ sich hinein sinken, tauchte auf, fühlte Belebung, spürte das Leben. Er sah den Himmel über sich, die Wellen, die Vögel, die hoch über ihm im Wind segelten. Er war kämpferisch und nicht einer der aufgab. Er schwamm ans Ufer, legte sich auf den Bauch in den Sand und spürte, wie die Sonne von seinem Körper Besitz nahm. Es fühlte sich sinnlich an. Fabien legte den Kopf auf seine Arme und schloss die Augen. Das Streicheln des Windes und die Wärme der Sonne. Er mochte das Gefühl, wenn seine Haut darauf reagierte, ähnlich, wie wenn Hände darüber strichen. So schlief er ein.
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Sie war mit dem Hund eines Freundes unterwegs. Serge hatte verreisen müssen und ihn, Marie in Obhut gegeben. Der Hund war eine Sie. Lyria hieß sie. Wie kam jemand auf einen solchen Namen für einen Hund? Beim Losgehen heute Morgen war ihr etwas Seltsames passiert. Ein blonder Kerl war ihr vor die Füße gesprungen. Er war von oben gekommen und hatte eine Shownummer abgezogen. Sie hatte geglaubt, er hätte so bei ihr landen wollen, aber darum schien es ihm nicht gegangen zu sein. Ein freches Mundwerk hatte er jedoch. Trotzdem hatte sie bemerkt, dass er ihr auf unverkennbare Weise nachsah. Auf die Weise wie das viele Männer taten. Sie schmunzelte. Erst war sie wirklich erschrocken. Schließlich fand sie es originell. Das war ihr noch nie passiert.
 
 
 
 
 Eine Weile saß sie in den Dünen, genoss den Morgen, spielte mit dem Hund. Sie sah jemanden vorbei rennen und wunderte sich über sein horrendes Tempo. Groß und blond war er. Von weitem sah er gut aus. War das der Blonde von der Pension? Sie hatte Mühe, Lyria davon abzuhalten, hinterher zu rennen. Nun entschloss sie sich, selbst weiter zu wandern. Der Tag war schön. Frühstücken konnte sie später oder gleich zum Mittagessen übergehen. Je nachdem wie ausgedehnt ihr Spaziergang wurde. Sie war nicht in Eile. Als sie vorne am Ufer ankam, zog sie ihre Schuhe aus und kehrte der Sonne den Rücken zu. Sie war nah beim Wasser, ließ ihre Füße durch die kleinen Wellen waten. Es kitzelte, tat gut. Der Mann war weit vorne zu sehen. Sie ließ die Hündin von der Leine, spürte die Sonne auf dem Rücken. Es ging ihr gut. Und dann sah sie, wie er zusammenbrach und liegen blieb. Doch als sie in seiner Nähe war, hatte er sich wieder aufgerappelt und schwamm im Wasser. Seine Kleider lagen am Ufer. Sie beeilte sich, weiter zu gehen. Noch ein Stück, bevor sie umkehrte. Heute war es zu schön am Strand. 
 
 
 
 
 ***
 
 
 
 
 Was war das? In seinen angenehmen Traum hinein berührte ihn etwas Kühles. Einen Augenblick setzte sich der Traum fort, dann zerplatzte er. Er erinnerte sich nicht mehr daran, als er aufwachte. Es kitzelte, erzeugte Gänsehaut. Es berührte ihn an der Seite, am Rücken, arbeitete sich zum Gesicht vor. Da wehrte er ab und spürte unter seinen Fingern Fell und eine kühle Nase, eine Zunge. „Hey! Was zum ...“ Er blinzelte, öffnete die Augen einen Spalt weit. Zu mehr reichte es noch nicht. Neugierige dunkle Hundeaugen sahen ihn freundlich und sanft an. Gut und Recht, aber … eigentlich war das nicht in seinem Sinne. Wäre der Hund eine schöne Frau … Fing das schon wieder an? Er war verdorben. Und wenn schon. Warum regte er sich dauernd über sich selbst auf. So ein Quatsch. Er war ein Kerl. 
 
 
 
 
 Die Augen gehörten zu einer Mischung. Er kannte sich zu wenig aus, um definieren zu können, was da alles zur Mixtur mitgewirkt hatte.
 
 „Na du?“ Er gähnte ausgiebig. „Was tust du hier? Du raubst mir meine Träume. Zu wem gehörst du?“
 
 „Es ist nicht gut, in der Sonne so tief zu schlafen. Sie holen sich einen Sonnenbrand oder schlimmer: einen Sonnenstich. Wenn Sie sich ihren Hintern verbrennen, ist das nicht tragisch, wenn auch schmerzhaft, aber mit Sonnenstich ist nicht zu spaßen. Lassen Sie sich ihre Träume dankbar rauben.“
 
 
 
 
 Die weibliche Stimme gehörte vermutlich nicht zum Hund, trotzdem blieb er vorerst bei diesem Gesprächspartner: „Und wie heißt du, dass du glaubst, mir Vorträge halten zu müssen?“
 
 „Lyria“, meinte die Stimme. Wenn diese Stimme doch zum Hund gehörte, war er übergeschnappt. „So heißen Hunde nicht.“ Durchgeknallt war er schon lange. 
 
 „Ich schon.“
 
 Er beendete das Spiel, blinzelte und hob seinen Kopf in Richtung der tatsächlichen Stimme ohne richtig hinzusehen. Wer das war interessierte ihn nicht. „Das geht dich einen Scheiss an!“
 
 „Was für ein freundliches Kerlchen am schönen Strand.“
 
 „Der Strand ist groß genug, so dass du woanders gescheit sein kannst. Du stehst mir in der Sonne.“
 
 „Brauchen Sie die zur Schönheitspflege?“
 
 „Witzig! Nimm den Hund mit dem großen Lappen und dem komischen Namen von mir weg. Ich bin gewaschen.“
 
 „Dein Mundwerk auch?“
 
 „Was ist damit? Passt es nicht?“
 
 
 
 
 Langsam sah er deutlicher. Aus dem Schemen mit Umrissen wurde eine Gestalt. Aus den diffusen Konturen wurde eine Frau. Er machte eine abwehrende Geste, als müsse er ein Unheil vertreiben. Bloß das nicht und auch noch jung. Von Frau hatte er genug. Keinerlei Bedarf an Bekanntschaft und keine Lust, sich mit so einer auseinander zu setzen, selbst wenn es spannend war, weil sie gut zu kontern verstand und auf den ersten Blick nicht hässlich war. Er kannte sie von irgendwo her. Das Kontern war Spiel. Jagdverhalten. „Es ist eine Riesenklappe.“
 
 „Muss es. Die brauche ich. Schönheitspflege habe ich nicht nötig. Nimm lieber den Hund weg.“
 
 „Sie mag dich.“
 
 „Mag sein. Ich mag Hunde, stell dir vor – und Katzen und weitere Tiere. Aber ich mag keine Frauchen, die sie nicht im Griff haben.“
 
 „So etwas siehst du auf den ersten Blick.“
 
 „Ja, sehe ich, spüre ich. Das ist kein Kunststück. Er schlabbert mich ab. Nimm ihn weg.“
 
 „Sie. Es ist eine sie. Sie scheint Gefallen an dir zu finden.“
 
 „Ich steh nicht auf Hunde. Eine Sie, klar! Dann nimm diese ‚Sie’ weg.“
 
 „Du liegst verführerisch da. Da musst du mit Manchem rechnen, auch mit Überfällen. Legst du es nicht darauf an?“
 
 „Nein, ich liege nur im Sand, weiter nichts. Und ich will meine Ruhe.“
 
 Sie betrachtete ihn, spitzte ihre Lippen, schnalzte mit der Zunge, ließ ihre Augen streifen. Donnerwetter noch mal. Er spürte, dass seine Haut reagierte. Das ärgerte ihn. Musste das sein? Das war immerhin zu sehen. „Wäre da nicht deine große giftige Klappe, ein bisschen mehr Manieren und Charme …“
 
 „Was dann? Was wird daraus?“
 
 „Durchaus ansehnlicher. Doch ... stimmt. Es ist keine Schönheitspflege notwendig. Das wolltest du bestimmt bestätigt haben.“
 
 „Und?“
 
 „Mal es dir selbst aus.“
 
 „Machst du mich an? Was bist du denn für eine?“
 
 „Nein. Ich sage wie es ist. Darunter verstehe ich nicht Anmache. Ich sehe, dass du schnell etwas hinein interpretierst, was nicht da ist. Darin hebst du dich nicht von anderen ab.“
 
 „Hör bloß auf!“
 
 „Womit? Und was ich für eine bin? Du bist mir heute vor die Füße gesprungen, als ich ahnungslos an einem Haus vorbei ging.“
 
 Ach du Schande! Daher kannte er sie. Pah, aber egal blieb es trotzdem und anbandeln war nicht. Also blieb er bei seiner Strategie der Grobheiten. Damit gelang ihm meistens die Abschreckung. Er musste es steigern. Sie war von der hartnäckigen Sorte. 
 
 „Direkt? Im ernst?“ Er musterte sie. Seine Augen wirkten ärgerlich. „Das kannst du von mir haben. Du wendest eine plumpe Masche an. Oder du spielst du die Direkte, um Interesse zu wecken.“
 
 „Masche? Nein, so etwas habe ich nicht nötig. Außerdem - Kann ich wissen, ob dir das zusagt? Ich kenne dich nicht.“
 
 „Lass es. Ich kenne eure Tricks.“
 
 „Eure?“
 
 Sie sah sich suchend nach allen Seiten um. Sein Ärger nahm zu. „Euch Weiber! Kein Bedarf, klar! Also troll dich mit deinem Hund.“
 
 „Bist du schwul?“
 
 „Nein, das bin ich nicht. Und wer interpretiert nun?“
 
 „Bingo. Ein Punkt für dich. Aber mir gefällt es hier. Die Aussicht ist perfekt, genau richtig. Ich wüsste nicht, warum ich mich trollen sollte. Ich bleibe wo ich will und gehe, wann ich will.“ Sie setzte sich neben ihn in den Sand, ließ diesen durch die Finger rieseln, schmunzelte und wirkte zufrieden.
 
 „Na gut. Wenn du meinst. Mir gefällt es hier nicht mehr.“
 
 „Och schade. Aber deine Sache.“
 
 Er spürte ihr Betrachten auf seiner Haut – überall. Es irritierte ihn, verwunderte ihn, ärgerte ihn in seiner Stimmung und doch nicht. Es gefiel ihm, regte ihn an. Aber er wollte es nicht. Und wenn, nur zum Spaß. Für Spaß allein war er zu haben. Nein, die wollten immer mehr, selbst wenn sie es abstritten. Bloß weg. Zu gefährlich. Sie war gefährlich mit ihren Herausforderungen und den Blicken.
 
 
 
 
 Er stand auf, putzte so gut es ging den Sand von seiner Haut, drehte ihr den Rücken zu und zog sich an. Er wusste, wo ihre Augen waren. Bevor er weiter ging, wandte er sich ihr noch einmal zu und betrachtete sie ausführlicher. Dunkle lange Haare. Hellgraue Augen, schöne Haut, gute Figur. Nein! Weg hier! Er wandte sich ab und ging. 
 
 
 
 
 Der Hund folgte ihm ein Stück. Er kümmerte sich nicht darum, spürte noch immer irritiert ihre Blicke. Sie rief schließlich nach dem Hund und der rannte zurück. Hund schon. Er nicht. „Den kommandiere herum, nicht mich.“
 
 Hatte sie das getan? Blödsinn. Er reagierte doof. Aber früher oder später kamen sie alle auf solche Ideen. Nicht mit ihm. Er war zu wenig entspannt, um sich zu nehmen, was sich ihm bot.
 
 
 
 
 Weit vorne sah er etwas liegen. Ein bizarr geformtes, vermutlich angeschwemmtes Objekt. Heute fand er ständig etwas. Teil eines Baumes? Nein, so sah es nicht aus. „Damit du es genau weißt, geh hin. Du hast Zeit. Auf jeden Fall ist es besser, dich damit zu beschäftigen, als mit der Frau. Die Richtige ist es nie.“
 
 Trotzdem sah er zu dem Platz zurück, wo er sie verlassen hatte. Sie ging mit dem Hund in die andere Richtung. Fabien erlaubte es sich zu grinsen. Eigentlich hatte ihm das gut gefallen. Er war echt nicht ganz dicht.
 
 Das Objekt lag weiter weg, als er angenommen hatte. Doch umkehren und hinter ihr her? Sie wollte nicht aus seinen Gedanken verschwinden. Er war ein Idiot. Mann durch und durch. Quatsch. Nachsehen gehen. 
 
 
 
 
 Die Wellen rollten wie zuvor an den Strand. Der Wind war wie zuvor zu spüren. Die Sonne schien. Und doch hatte er den Eindruck, dass sich etwas veränderte. Begann er zu spinnen? Es konnte Einbildung oder aus der Veränderung der Stimmung heraus geboren sein. Etwas war anders geworden. Langsam kam er näher zum Gegenstand. Je näher er kam, desto weniger gefiel es ihm. Er ahnte, was es war und bekam es bestätigt. Der Fund war einmal ein lebendes Wesen gewesen; kein Tierkadaver - ein Mensch. Eine weibliche Leiche. 
 
 
 

    
        3. Kapitel

     
 
 
 „Vermisst wird …“, ging ihm durch den Kopf. Das war kein Film. Sie war nicht abgehauen. Sie lag da. Vielleicht war es nicht die Vermisste, aber tot. Leichen hatten die Angewohnheit, das zu sein. Seine Gedanken versuchten Clown zu spielen. Das war keine Puppe, Es war real. Ihr Haar wurde von den letzten Ausläufern der Wellen in Bewegung gehalten, strähnig wie Meer Tang. Die Farbe war nicht richtig erkennbar. Haar war nass dunkler – anders. Der eine Arm wurde von den Wellen mit bewegt. Das wirkte unheimlich. Es gab ein Gefühl von Lebendigkeit, wo nichts als Tod war. Wie sie einmal ausgesehen hatte, war erkennbar. Lange lag sie nicht hier. Sie war noch nicht verfault. Es sah nicht nach Ertrinken aus. Ertrunkene wurden oft erst nach vielen Tagen angeschwemmt. Oder nicht? Er kratzte sich am Kopf. Er war kein Experte. Die Gesichtszüge waren verzerrt, verwischt, etwas aufgedunsen. Er starrte ihr ins Gesicht. Sie war geschlagen worden oder gegen Felsen gestoßen? Felsen? Er sah sich um. Etwas weiter entfernt entdeckte er einen größeren Brocken, der ins Meer ragte. Les deux Frères? Nein, von da wäre sie bei der herrschenden Strömung nicht hierher geschwemmt worden. Und wenn sie verzweifelt gesprungen war ... Wie auch immer, das Resultat blieb dasselbe. Die Augen standen offen. Sie waren leer. Kleiderfetzen hingen an ihr. Sie stammten von einem Kleid, wie es an Bällen getragen wurde. Eine Dame? Oder eine Nutte? So genau war das nicht definierbar. Nein, irgendwie hatte er nicht den Eindruck, dass sie zum Milieu gehörte. Die Haut … nein, er mochte nicht mehr hinsehen und tat es doch. Als ob diese auf etwas schließen ließ. Doch, manchmal schon. Trotzdem waren das Spekulationen, Gedanken, die sich überschlugen.
 
 
 
 
 Sie trug ein Haarband. Es sah alt und wertvoll aus, blau mit speziellen verschlungenen Mustern, die ihm bekannt vorkamen. Dann sah er den roten Stein in Sternforum in dem Band. Er war verrutscht. Normalerweise wurde der vorne getragen. Verflixt noch mal! Nun wusste er es. Das Muster hatte er bei dem Anhänger gesehen. Hatte sie ihn beim Sturz verloren? Sie war nicht mehr ganz jung, aber nicht alt. Wie alt konnte er nicht erkennen. Schön sah sie nicht aus, aber er stellte fest, dass sie es einmal gewesen war. Noch einmal sah er ihr ins Gesicht, aber er rührte nichts an. Tote waren seltsam. Ihm war kalt … unwirklich. Doch Gegenstand geworden? Nein, für ihn konnte sie es nicht werden. Er war zu wenig abgebrüht, um so zu empfinden. Was empfand jemand, der tötete? Seltsame Gedanken. Woher sollte er das wissen? Es war nicht dasselbe, wenn er zuschlug und ein Unglück daraus wurde. Bisher hatte er das Bedürfnis, bewusst töten zu wollen nie gespürt und konnte nicht sagen, wie jemand empfand, der ein Leben mit Absicht auslöschte. Er wandte sich ab.
 
 
 
 
 Was ging ihm heute alles durch den Kopf. Er musste … suchte in seinen Hosentaschen nach dem Handy. Natürlich hatte er es nicht dabei. Es lag ausgeschaltet in seinem Zimmer. Er hatte sich abgeschottet. Und … was nun? Konzentration! Vielleicht hatte das Weib ihres mit dabei, sonst musste er von der Pension aus anrufen. Er rannte los und erreichte sie schnell, da sie schlenderte und mit dem Hund spielte. 
 
 „Hey, hast du dein Handy dabei?“
 
 Er brüllte es ihr laut zu, bevor er sie erreichte. Sie fuhr herum und blieb erstaunt stehen, als er vor ihr anhielt. „Dort hinten liegt eine Tote und …“
 
 „Willst du mich Verschleißern?“
 
 „Sehe ich so aus, dumme Kuh. Hast du eines oder muss ich weiter, um ein Telefon zu finden? Ich habe keine Zeit für lange Diskussionen. Das muss gemeldet werden.“
 
 Sie holte es hervor. Seine Grobheiten überhörte sie. Er ließ sie nicht zu Wort kommen: „Ruf die Flics an und sag das denen! Da liegt eine am Strand. Nicht sehr schön.“
 
 Sie schaute ihn böse an, ließ sich weder gerne Kuh schimpfen, noch herum befehlen, aber sie rief an. Nachdem sie es durchgegeben hatte, sagte sie zu ihm: „Du sollst an der Stelle warten.“
 
 „Na toll! Merde!“
 
 „Stampf auf dazu. Das würde zum Gesamtbild passen. Na los. Was dachtest du, was die sagen?“
 
 „Spar dir deine Kommentare. Merde bleibt es, ob dir das passt oder nicht. Der Anblick am Morgen ist wenig erheiternd. Danke für den Anruf.“
 
 „Ein Wunder.“
 
 „Was ist nun wieder?“
 
 „Du kannst danke sagen.“ Er fuhr sich genervt durch die Haare. Er hasste dieses besser Wissen und ach so anständig sein und andere belehren wollen. Dass ihn das nicht beruhigte, war offensichtlich. „Lass mich bloß mit dem Blödsinn in Ruhe. Erziehen kannst du einen armen Dummkopf. Geh suche dir einen. Davon laufen genug herum. Bei mir bist du falsch damit. Blödes Weibsbild!“
 
 Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht im Sinn, dich zu erziehen. Das wäre vergebene Mühe. Aber ich lasse mir deinen Ton nicht gefallen. Klar? Wie käme ich dazu, an dir herum zu mäkeln? Ich kenne dich nicht. Aber du reizt mich. Das gebe ich zu.“
 
 Sie sah ihm zu, wie er nach Worten suchte und keine fand. Das versöhnte sie. Er schaute nicht einmal mehr so ärgerlich wie zuvor. „Soll ich dir beim Warten Gesellschaft leisten? Ich bin Marie.“
 
 „Wozu?“
 
 „Weil ich nichts Eiliges vorhabe. Aber es muss nicht sein. Das war nur ein Vorschlag. Ich ahne, dass dir der Fund zu schaffen macht. Du bist nicht so Taff wie du tust.“
 
 Sie schien ihn dauernd zu erstaunen. „Du kannst mit dem Hund nicht zu nahe ran und außerdem … es hat schon mir gereicht. Ja, das stimmt. Ich rate ab.“
 
 Er sah sie an. Sie konnte nichts für seine Erfahrungen. Wenn er sich mit ihr unterhielt, hieß das nicht, dass er sich mit ihr einließ. „Okay, wir können hier warten. Ich renne rüber, wenn sie ankommen. Das war wirklich nicht das schönste Erlebnis heute.“
 
 
 
 
 Reden mochte er nicht. Die Gesellschaft war ihm recht, sonst wäre er zu sehr ins Grübeln verfallen. Er sah hinüber zu der Toten, halb an Land und halb im Wasser. Es schüttelte ihn. Sie hatte Recht und er benahm sich dumm. Er streichelte den Hund, hob ein Stöckchen auf, warf es ihm, sah ihm zu, wie er hin rannte, es packte und ihm wiederbrachte, ihn erwartungsvoll ansah und eifrig wedelte. „Netter Hund.“ Entspannend. 
 
 Er warf wieder, setzte sich in den Sand, behielt die Stelle mit dem Fund im Blick und wurde von dem erneut heran stürmenden Tier umgeworfen. Es machte ihm Spaß, sich mit ihm zu balgen. Er befreite sich, sprang auf, rannte mit ihm um die Wette, rollte mit ihm im Sand, warf noch einmal Stöckchen und musste lachen. Sie sah ihm zu und stellte fest, dass er doch nicht so ein Kotzbrocken war. Einen Moment vergaß er Ärger, Vorsicht, Zweifel und spielte. Schließlich setzte er sich hin, schüttelte den Kopf, versuchte sich und sein Haar etwas zu entsanden, beruhigte den Hund. „Jetzt ist genug. Aus! Sitz!“
 
 Er sah die Frau an: „Ich bin Fabien. Die meisten nennen mich allerdings Chip, ist mein Spitznamen.“
 
 „Chip? Wie kam es dazu?“
 
 „Wenn ich das wüsste! Freunde fingen damit an und es blieb an mir haften. Och, irgendwie passt es zu mir.“
 
 Sie lächelte. „Sehr erfreut, mein Herr. Du magst Hunde wirklich. Und sie dich.“
 
 „Ja. Sieht so aus.“
 
 Sie malte mit ihren Fingern Muster in den Sand und genoss die friedliche Stimmung zwischen ihnen. Wer weiß, wie lange sie anhielt. Sie sah ihm in die hellen grünen Augen oder betrachtete sein Profil. Das war keiner von diesen hübschen und doch faden Strandboys. Er wirkte nicht oberflächlich. Im Moment war er angenehm. Aber sie wusste, dass sich das schnell ändern konnte. Er war ein interessanter und nicht einfacher Mann. 
 
 
 
 
 Sie sahen beide zu dem dunklen Umriss am Ufer. Es schauderte ihn. Von weitem war eine Sirene zu hören. „Die Flics“ Er schnitt eine Grimasse. „Da kommen sie.“ Das Geräusch wurde lauter. Zwischen den Dünen, bei einem befahrbaren Durchgang brachen Fahrzeuge durch. Keine Service-Fahrzeuge, nicht die Müllabfuhr oder die Sanität. Die Polizei. Er stand auf und rannte los. „Bleib mit dem Hund hier.“ Der angenehme Moment war verflogen.
 
 Sie hatte Lyria festgehalten und sah, wie er die Fahrzeuge zu der Stelle winkte und wartete. Einer stellte Fragen, machte Notizen und ließ Fabien gehen. Als er wiederkam hatte er wieder sein verdrießliches Gesicht. „Du magst die nicht.“
 
 „Nein. Du etwa? Meistens hat man doch nur Ärger mit den Jungs. Wer mag die schon. Das beruht auf Gegenseitigkeit. Ich habe denen gesagt, was ich wusste und was ich nicht wusste, die Personalien angegeben und soll vorläufig verfügbar bleiben. Das übliche. Aber ich hoffe, ich höre nichts mehr von ihnen.“
 
 „Du kennst das?“
 
 „Wieso? Wegen meiner Aufzählung? Oder weil ich sagte: das übliche? Wieder legst du einfach etwas in meine Worte hinein. Schaust du keine Krimis? Es könnte aber auch sein, dass ich es aus eigener Erfahrung kenne. Du hast es mit einem Räuber zu tun. Sieh dich vor.“ Er spottete und sie schwieg diesmal. 
 
 „Das hier scheint mächtig spannend für dich zu sein, dass du immer noch hier bist.“
 
 „Du hast gesagt, ich soll hier bleiben.“
 
 „Oh … aha. Auf einmal hörst du auf mich?“ Er stichelte, merkte es jedoch selbst früh genug. „Nein, lassen wir das, sonst kriegen wir uns in die Haare. Wohnst du in der Nähe?“
 
 „In der Pension „Etoile Rouge“. Das ist nicht weit von hier.“
 
 „Dass es nicht weit ist, brauchst du mir nicht zu sagen. Das weiß ich. Vergessen? Da bin aus meinem Zimmerfenster gesprungen, weil mir danach war. Seit ein paar Tagen wohne ich dort.“
 
 „Das ist deine Art, ein Haus zu verlassen?“
 
 „Es gibt mehrere Arten, das zu tun. Manchmal. Es bot sich an. Unten der weiche Sand und …“
 
 Er stutzte – ihm war etwas aufgefallen -, er dachte an den Anhänger, an den Stein des Bandes, an die Sternenform, an … „Weißt du, weswegen die Pension einen solchen Namen trägt?“
 
 Seltsam die Frage auf einmal. Sprunghafte Gedankengänge.
 
 Sie reagierte leicht zögerlich mit ihrer Antwort, so als wäge sie ab, was sie sagen wollte und was nicht. Ihr fiel auf, dass ihn daran etwas besonders beschäftigte. „Nein. Ich bin heute erst angekommen. Aber das ist bestimmt herauszufinden und es interessiert mich. Warum fragst du das so plötzlich?“
 
 „Es fiel mir plötzlich ein. Darum.“
 
 „Aufschlussreich Chip, sehr aufschlussreich. Wenn ich etwas erfahre, verrate ich es dir, wenn du willst.“ Sie musterte ihn noch einmal.
 
 „Ich will frühstücken gehen. Es wird Zeit. Ich habe Hunger. Magst du mit mir zurückgehen oder verträgst du nach dem Fund nichts, weil dein Magen zu empfindlich reagiert?“
 
 „Hör auf.“
 
 „Womit?“ Musste sie das nun tun, wenn schon er etwas vernünftig geblieben war? „Mich zu reizen.“
 
 „Reizmagen? Das ist bedenklich.“
 
 „Es ist mir ernst.“
 
 „Okay, okay. Langweiler!“
 
 „Wie bitte?“
 
 „Du gehst wegen jedem Kinkerlitzchen in die Luft.“ Sie lachte und er wehrte sich gegen das Bedürfnis, sie zu packen und ihr eine kleine Lektion zu erteilen von wegen Langweiler. Am meisten jedoch wehrte er sich gegen sein aufkommendes Begehren. Er wollte es nicht und doch ließ es seine Augen glitzern. Er hasste es. Er hasste sein Feuer, manchmal, nicht immer, heute wohl, und seine Wirkung. Schroff fuhr er sie an: „Ich bin nicht an dir interessiert.“
 
 „Oh ja, das sehe ich.“
 
 „Marie, lass es! Lass es um Himmels Willen sein!“
 
 „Ich muss dich enttäuschen. Wenn du denkst, du bist der einzige Rebell hier, liegst du falsch. Ich tu’ und lasse und denke und rede, was ich will. Keiner hat mir zu sagen, was ich soll und nicht soll und du schon gar nicht! Ich habe es dir schon einmal gesagt. Lass es endlich bleiben.“
 
 
 
 
 Sie sah ihn kampfeslustig an und steigerte damit sein Verlangen. „Was versprichst du dir davon? Warum gehst du so schnell ran? Das ist nicht normal.“
 
 „Du willst mir Maßstäbe setzen, was normal ist und was nicht? Wir haben in dem Punkt wie in anderen sehr unterschiedliche Ansichten.“
 
 „Bist du dauergeil?“ Es war nahe daran mächtig zu krachen. Sie vergaß die angenehmen Aspekte. Er war zu schwierig. Ungehobelt. Der war nichts für sie. Sie war wütend und musste sich sehr zurück halten, atmete tief ein und aus, bevor sie darauf antwortete. „Willst du eine gelangt? Bist du darauf aus? Oder was ist es? Sieh dich an. Nach unten. Schau, wie du reagierst oder auch nur in dich hinein, dann frag mich noch einmal. Das bin nicht ich. Es hat noch nie jemand so auf mich gewirkt wie du das tust. Entschuldige, wenn ich dir zu direkt bin. Wir kennen uns nicht und fordern uns gegenseitig dauernd heraus. Verrückt. Es ist besser, wenn wir uns aus dem Wege gehen. Was weiß ich, was sonst geschieht. Genieße den Tag Fabien und vergiss den Morgen.“ Sie wandte sich ab. „Komm Lyria.“
 
 
 
 
 Wer war diese Frau, die auf einmal wie ein Ereignis in sein Leben einfuhr? Er räusperte sich und fand, dass er sich albern benahm. Sie hatte Recht. Seine eigenen Reaktionen machten ihm Probleme. Er mochte, dass sie sagte, wie es war. Außerdem fühlte er sich in ihrer Nähe nicht nur herausgefordert. Da war mehr. Unangenehm war es nicht. „Hey, es war nett, dass du mit mir gewartet hast.“
 
 „Nett? Was für ein Wort aus deinem Munde. Zwing dich nicht zu Floskeln. Das passt nicht zu dir.“
 
 Fabien seufzte. „Dir kann man es nie recht machen. Und außerdem - Woher willst du wissen, was zu mir passt und was nicht?
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